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DIie Brotbitte des Vaterunsers
und WITr in eıner ratiıonalısıerten
Lebenswelt‘

ESs Wl 1Ne für dıe Geschichte des C(’hristentums folgenreiche Tat, dalß er
1mM TE 519 die vierte Bıtte des Vaterunsers nıcht mehr auf das sakramen-
tale Brot, sondern auf das alltäglıche TOT eZog und sodann d1ese Bıtte AUS-

dehnte auf alle Notwendigkeıten des Lebensunterhalts, auf alles, dessen WIT
notwendig edürfen, en SO stellt er 1mM „Kleinen Katechils-
IMUS  .. also In dem Jext, den bald nach er Jedes ınd schon auswend1ig

lernen hatte die rage ‚„„Was he1ißt denn äglıch Trot Pu+ Antwort: es,
W ASs Le1besnahrung” und 7U notwendigen Bedarftf „gehört, als Essen und
Irınken, Kleıder,uHaus, HoTf, Acker. Vıeh, Geld, G’ut, Iromm Gemahl,
Iromme Kınder“ U W., auch „Ttromme und gereuUE Oberherren”, agUt Wetter,
Frıiede, Gesundheıt ZuLE Freunde und desgleiche  .. K’ 514)
Im ‚„„Groben Katech1smus“ WEeIST L uther gleich eINZaNES nachdrücklich da-
rauf hın Unser äglıch Tof „1St eın kurz, einfältig Wort, greifet ahber csechr
we1ıt umb siıch. Denn WENNn Du ‚täglıch Tot NENNEST und bıttest, hıttest
Du alles, WAS dazu gchört, das äglıch Tof en und genießen
arum mußt Du Delin edenken ohl auftuen und ausbreıten, nıcht al-
leıin In ACKOTEN Oder Mehlkasten, sondern 1INs weılte Feld und IL L d“
K’ 679)

Vorgetragen be1 der Jagung der 11 Generalsynode der JA (Ikt 2009 In
Ulm Wır danken dem Verfasser, ass seiInen lext dem Jahrbuch des Martın-  ucCNer-
Bundes erfügung gestellt hat, und erimnnern mıt dessen Publıkatiıon dıe 11 'Oll-
versammlung des ] utherischen Weltbundes, dıe V hıs Julı 010 un(ter dem

„Unser täglıches Brot sale, U heute'  .. uttgar! STAl

Traugott
Koch

Die Brotbitte des Vaterunsers –
und wir in einer rationalisierten
Lebenswelt1

I.

Es war eine für die Geschichte des Christentums folgenreiche Tat, daß Luther 
im Jahre 1519 die vierte Bitte des Vaterunsers nicht mehr auf das sakramen-
tale Brot, sondern auf das alltägliche Brot bezog und sodann diese Bitte aus-
dehnte auf alle Notwendigkeiten des Lebensunterhalts, auf alles, dessen wir 
notwendig bedürfen, um zu leben. So stellt Luther im „Kleinen Katechis-
mus“ – also in dem Text, den bald nach Luther jedes Kind schon auswendig 
zu lernen hatte – die Frage: „Was heißt denn täglich Brot?“ Antwort: ,,Alles, 
was zur Leibesnahrung“ und zum notwendigen Bedarf „gehört, als Essen und 
Trinken, Kleider, Schuh, Haus, Hof, Äcker, Vieh, Geld, Gut, fromm Gemahl, 
fromme Kinder“ usw., auch „fromme und getreue Oberherren“, „gut Wetter, 
Friede, Gesundheit […], gute Freunde […] und desgleichen“ (BSLK, 514). 
Im „Großen Katechismus“ weist Luther gleich eingangs nachdrücklich da-
rauf hin: Unser täglich Brot „ist ein kurz, einfältig Wort, greifet aber sehr 
weit umb sich. Denn wenn Du ‚täglich Brot‘ nennest und bittest, so bittest 
Du alles, was dazu gehört, das täglich Brot zu haben und genießen […]. 
Darumb mußt Du Dein Gedenken wohl auftuen und ausbreiten, nicht al-
lein in Backofen oder Mehlkasten, sondern ins weite Feld und ganze Land“ 
(BSLK, 679).

1 Vorgetragen bei der 2. Tagung der 11. Generalsynode der VELKD am 23. Okt. 2009 in 
Ulm. Wir danken dem Verfasser, dass er seinen Text dem Jahrbuch des Martin-Luther-
Bundes zur Verfügung gestellt hat, und erinnern mit dessen Publikation an die 11. Voll-
versammlung des Lutherischen Weltbundes, die vom 20. bis 27. Juli 2010 unter dem 
Motto „Unser tägliches Brot gib uns heute“ in Stuttgart stattfand.
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Damlıt, mıt dieser lebensweltlich weıten Fassung der Brotbıitte, hater
das K loster als vorzügliıchen (Jrt des (iebets überschrnitten hinaus In dıe all-
täglıche Welt des Lebens als aum der Gegenwart (ijottes. ınngemä enTL-

pricht dieser Überschritt Luthers Auffassung VOoO Beruf als (ijottesdienst 1mM
weltlichen en (Übrigens: Bekanntlıc sah darın, In dieser Auffassung
VOoO Beruf, Maxer dıe größte Errungenschaft Luthers.)

Vor em entsprach diese Ausformung der Vaterunser-Bıtte Luthers
Verständnis der Schöpfung (jottes, WIE In der Auslegung des TUKEISs
1mM „Kleinen Katechi1smus“ dargelegt hat „Ich glaube, daß miıch (1Jott RC
SCHNHaTiIen hat SAa en Kreaturen, M1r Le1ib und egele egeben hat und
noch erhält, dazu K leider und u Essen und Irınken, Haus und HoTf,
Weı1ibh und Kınd, Acker, 1ch und alle Güter‘‘, mıt em notwendigen Bedarftf
und mi1t „Nahrung des Le1bes und Lebens reichliıch und äglıch versorget”
K’

L.uther verstand dıe Welt, In der ©  e’ mi1t ıhren lebensnotwendigen
Bedürfnissen WIT würden heute SCH mi1t dem, WAS Z£ZUT Lebensgrundlage
und 7U Lebensunterhal gehört als VON (1Jott egeben und unterhalten,
als (jottes Schöpfung. Und ehben das VON (1Jott egebene .„bıtten“ WIT
nach L uther „n diesem Gebet‘, In dieser Bıtte Ja, noch mehr: Wır bıtten
nach er darum, daß (iJott UNSs die Lebensgrundlage als VON 1ıhm egeben
„erkennen lasse“ und WIT olglıc „mıt Danksagung empfangen tag-
ıch TOT'  .. Das ämlıch IsSt der nterscAhle| den (1Jott nıcht Erkennenden,

„„WIT mi1t Danksagun empfangen äglıch TOT'  .. und damıt MNSNSCIC

Lebensgrundlage K’ 14) Wır WISSeN: eWelt, In der L.uther e  e’
1Ne tradıtional geordnete, agrarısche, VON der unbeständiıgen Natur ah-

hängıge und für dıe me1lsten 1ne armlıche Welt
Luthers Verständnis der Brotbiıtte en seine Nachfolger getreulich

wıederholt Ich zıNNere 1Ne Stimme AUS dem späten 17 Jahrhundert, die
Außerung der Baroc  I1CNTern C(’atharına KRegına VON reiıffenberg In de-
1CH „Betrachtungen” des „Lebens Jesu Christ1“. In iıhrer Ausführung 7U

Vaterunser, be1 der arlegung der Brotbitte, wıiederholt 1E fast wörtlich
die Ausformung L uthers .„LSs SC Y euch auch gebotten, alle[S| e1b-
ıch und zeıtlich"“ Lebensnotwendige und ‚„„Wolfarth bıtten, mi1t die-
SC{ kurzen, doch es In siıch begreiffenden Worten: Unser täglıches Brod
g1eb UNSs heut.“ .„Miıt dem Wort Brod IsSt alle unentbehrliche Le1hbes= und
Lebens=" Notwendigkeıt „verstanden als Spe1se, ran e1dung, Wohnung,
Arzeney, Pferde, Vıeh, Knechte, ägde, Freund, und In Summa alle ( reatu-
ICN, 71 zeıtliıchen en noth und nıcht entrathen seynd”” y die-
HCN es WIT| mıt dem W örtlein Brod gebeten.“” och die Autorıin fügt hın-

„Darum bıttet, wırd euch egeben, suchet Urc ebet, werdet 1hr
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Damit, mit dieser lebensweltlich weiten Fassung der Brotbitte, hat Luther 
das Kloster als vorzüglichen Ort des Gebets überschritten hinaus in die all-
tägliche Welt des Lebens als Raum der Gegenwart Gottes. Sinngemäß ent-
spricht dieser Überschritt Luthers Auffassung vom Beruf als Gottesdienst im 
weltlichen Leben. (Übrigens: Bekanntlich sah darin, in dieser Auffassung 
vom Beruf, Max Weber die größte Errungenschaft Luthers.)

Vor allem entsprach diese Ausformung der 4. Vaterunser-Bitte Luthers 
Verständnis der Schöpfung Gottes, wie er es in der Auslegung des 1. Artikels 
im „Kleinen Katechismus“ dargelegt hat: „Ich glaube, daß mich Gott ge-
schaffen hat samt allen Kreaturen, mir Leib und Seele […] gegeben hat und 
noch erhält, dazu Kleider und Schuh, Essen und Trinken, Haus und Hof, 
Weib und Kind, Äcker, Vieh und alle Güter“, mit allem notwendigen Bedarf 
und mit „Nahrung des Leibes und Lebens reichlich und täglich versorget“ 
(BSLK, 510 f ).

Luther verstand die Welt, in der er lebte, mit ihren lebensnotwendigen 
Bedürfnissen – wir würden heute sagen: mit dem, was zur Lebensgrundlage 
und zum Lebensunterhalt gehört – als von Gott gegeben und unterhalten, 
als Gottes Schöpfung. Und um eben das von Gott Gegebene „bitten“ wir 
nach Luther „in diesem Gebet“, in dieser Bitte. Ja, noch mehr: Wir bitten 
nach Luther darum, daß Gott uns die Lebensgrundlage als von ihm gegeben 
„erkennen lasse“ und wir folglich „mit Danksagung empfangen unser täg-
lich Brot“. Das nämlich ist der Unterschied zu den Gott nicht Erkennenden, 
daß „wir mit Danksagung empfangen unser täglich Brot“ und damit unsere 
Lebensgrundlage (BSLK, 514). – Wir wissen: Die Welt, in der Luther lebte, 
war eine traditional geordnete, agrarische, von der unbeständigen Natur ab-
hängige und für die meisten eine ärmliche Welt.

Luthers Verständnis der Brotbitte haben seine Nachfolger getreulich 
wie derholt. Ich zitiere eine Stimme aus dem späten 17. Jahrhundert, die 
Äußerung der Barockdichterin Catharina Regina von Greiffenberg in de-
ren „Betrachtungen“ des „Lebens Jesu Christi“. In ihrer Ausführung zum 
Vaterunser, bei der Darlegung der Brotbitte, wiederholt sie fast wörtlich 
die Ausformung Luthers: „Es sey euch auch […] gebotten, um alle[s] leib-
lich und zeitlich“ Lebensnotwendige und um „Wolfarth zu bitten, mit die-
sen kurzen, doch alles in sich begreiffenden Worten: Unser tägliches Brod 
gieb uns heut.“ – „Mit dem Wort Brod ist alle unentbehrliche Leibes= und 
Lebens=“Notwendigkeit „verstanden als Speise, Trank, Kleidung, Wohnung, 
Arzeney, Pferde, Vieh, Knechte, Mägde, Freund, und in Summa alle Creatu-
ren, so zum zeitlichen Leben noth und nicht zu entrathen seynd“: „um die-
ses alles wird mit dem Wörtlein Brod gebeten.“ Doch die Autorin fügt hin-
zu: „Darum bittet, so wird euch gegeben, suchet durchs Gebet, so werdet ihr 
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nden, Oß  © WIT| euch die himmlısche Schatz=Kkammer es
degens und edeyvens aufgethan. “

Damlıt, mi1t di1eser Erinnerung die VON L uther nachdrücklich dargelegte
Gebetserhörung nımmt die Autorin auf, W ASs das L uthertum se1t, SCH WIT,
520 mıt der Brotbiıtte wrfahren hat nämlıch, daß 1E Oft nıcht erhört wurde,

der Hunger und gewlssen /Zeliten der Durst nıcht gestillt wurden, daß
Hagelschlag, MıBßernte und damıt Hungersnöte nıcht ausbheben Und die
Brotbiıtte doch nıcht selten die schler ausweglose Bıtte (1Jott mOöge einen

en erhalten, nıcht des Beters selhest wıllen, sondern WESCH der
Kınder, der Wıtwe und der Walsen. IN sınd die folgenden dre1 Se1liten der
fünfselitigen Auslegung reiffenbergs der pologıe dıe Erfahrung
der Nıcht-Erhörung gew1ıdmet schlıießend „Und alles, W ASs iıhr den Vatter
bıtten werdet In Meınem Namen, das wırd Er euch geben, SC Y e1DII1C Oder
geistlich, zeıitlich Oder CW1ZES G’ut, das erste Wgr  ec mıt der Bedingung „„CUICI
Seelıgkeıt, das andere aber ohne es edingen, we1l ‚UIC Seelıgkeıt selhest
etrifft“‘ (Ww. Bd 5’ 47/7—-352)

Und WIT heute Vorweg E1 grundsätzlıch SESsagt Wenn WIT (Jott nıcht In
Lebenswelt erkunden und In UNSCICITIII en lauben, tallen WIT hın-

ter 1 uther zurück. Wenn WIT das nıcht wollen, dann muß die eologıe In
eilner csechr wohlbedachten, aber In der Sprache UNSCICT Lebenswelt SPLIC-
chen. S1e muß sprechen, dalß das VON iıhr Gesagte für jJeden nıcht VOI-+-

W Verschlossenen verstehbar und potentiell einsehbar ahr SeIn annn e
J1heologıie heute muß siıch auf das en In der heutigen Lebenswelt bezie-
hen auf all das, W ASs 1mM en eINes vernünftigen Menschen vorkommt, ıhn
1mM Eirnst beschäftigt und betrifft; auf all das, WAS für ıhn grundlegend IsSt und
das en lebenswert macht SO viel U  S

Iso die Brotbiıtte und WIT heute Paul (Gierhardt konnte In seinem „„50M-
INCISCSANE. CGieh AUS meın Herz und suche Treud“ In der Strophe 7U

Ausdruck bringen „Der WeIlzen wächset mıt Gewalt, darüber Jauchzet JUNg
und alt und ruühmt dıe große (ijüte des, der übernießend uns| ahft und mıt

manchem (ut begabt das mMensSCHLICHE (Gremüte*“. Und heute”? Mıtten In der
Erntezeıt, September dieses ahres 2009, steht als Balkenüberschrift 1mM
„Hamburger Ahbendbhlatt‘ „Die nıedrigen Getreidepreise en den Bauern
die Ernte verhagelt.” Am Freıitag, den ()ktober 2009, lautet der Kurzkom-
mMenfTfar In der „Frrankfurter Allgemeinen” „Am Sonntag 1sSt In Deutsch-
and Halloween, der Verkauf O  en, Ende des KRamadan, Begınn des Wınter-
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fi nden, klopffet an […], so wird euch die himmlische Schatz=Kammer alles 
Segens und Gedeyens aufgethan.“

Damit, mit dieser Erinnerung an die von Luther nachdrücklich darge legte 
Gebetserhörung nimmt die Autorin auf, was das Luthertum seit, sagen wir, 
1529 mit der Brotbitte erfahren hat: nämlich, daß sie oft nicht erhört wurde, 
daß der Hunger und zu gewissen Zeiten der Durst nicht gestillt wurden, daß 
Hagelschlag, Mißernte und damit Hungersnöte nicht ausblieben. Und die 
Brotbitte war doch nicht selten die schier ausweglose Bitte: Gott möge  einen 
am Leben erhalten, nicht um des Beters selbst willen, sondern wegen der 
Kinder, der Witwe und der Waisen. Mithin sind die folgenden drei Seiten der 
fünfseitigen Auslegung v. Greiffenbergs der Apologie gegen die Erfahrung 
der Nicht-Erhörung gewidmet – so schließend: „Und alles, was ihr den Vatter 
bitten werdet in Meinem Namen, das wird Er euch geben, es sey leiblich oder 
geistlich, zeitlich oder ewiges Gut, das erste zwar“ mit der Bedingung „eurer 
Seeligkeit, das andere aber ohne alles Bedingen, weil es eure Seeligkeit selbst 
betrifft“ (Ww. Bd. 5, 347–352).

II.

Und wir heute? Vorweg sei grundsätzlich gesagt. Wenn wir Gott nicht in un-
serer Lebenswelt erkunden und in unserem Leben glauben, fallen wir hin-
ter Luther zurück. Wenn wir das nicht wollen, dann muß die Theologie in 
einer sehr wohlbedachten, aber in der Sprache unserer Lebenswelt spre-
chen. Sie muß so sprechen, daß das von ihr Gesagte für jeden nicht vor-
weg Verschlossenen verstehbar und potentiell einsehbar wahr sein kann. Die 
Theologie heute muß sich auf das Leben in der heutigen Lebenswelt bezie-
hen: auf all das, was im Leben eines vernünftigen Menschen vorkommt, ihn 
im Ernst beschäftigt und betrifft; auf all das, was für ihn grundlegend ist und 
das Leben lebenswert macht. – So viel vorweg.

Also: die Brotbitte und wir heute. Paul Gerhardt konnte in seinem „Som-
mergesang: Geh aus mein Herz und suche Freud“ in der 7. Strophe zum 
Ausdruck bringen: „Der Weizen wächset mit Gewalt, darüber jauchzet jung 
und alt und rühmt die große Güte des, der so überfl ießend [uns] labt und mit 
so manchem Gut begabt das menschliche Gemüte“. Und heute? Mitten in der 
Erntezeit, am 7. September dieses Jahres 2009, steht als Balkenüberschrift im 
„Ham burger Abendblatt“: „Die niedrigen Getreidepreise haben den Bau ern 
die Ernte verhagelt.“ Am Freitag, den 2. Oktober 2009, lautet der Kurz kom-
men tar in der „Frankfurter Allgemeinen“ so: ,,Am Sonntag ist in Deutsch-
land: Halloween, der Verkauf offen, Ende des Ramadan, Beginn des Win ter-
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schlussverkaufs ‘” es Napp anehben Am Sonntag 1sSt ıntedankfest Wer
aber hıttet und an noch für ‚„UM äglıch TrTot Hunger raucht In diesem
Land schon ange nıemand mehr leıden 11C kostet inzwıschen weni1ger
als Mıneralwasser“ USW, Der Kommentar au arauı hınaus, daß siıch die
Bauern auf den Aar| einstellen und siıch als Unternehmer verstehen sollen,
dıe, WIE jJeder andere Produzent, ıhre TOdAduUKTE „vermarkten‘‘.
e WEe1 Schlaglıchter AUS Zeıtungen sollen andeuten, WAS WIT EOI0O0-

CL, Christinnen und Christen schwerlich übersehen können, dalß nach übl-
cher, weıthın geteilter Auffassung, nıcht (iJott N das täglıche TOT 1bt und
alles, W ASs 7U Lebensunterhal nöt1ig 1sSt sondern WIT das Tof erwirt-
schaften. Wır en In e1ner rationalısıerten Lebenswelt In 1hr werden dOo-
mınant (vorherrschend) WEe1 Erkenntnis- und Handlungsweisen praktızıert:
die Erklärung er inge und Sachverhalte nach ıhren kausalen Ursachen
Oder Entstehungsbedingungen und die Bewertung er ınge nach iıhrer
weckmäßıigkeıt, als ıttel für VON Menschen gESECIZLEN, Öökonomiıischen
/ wecken

Selbstverständlich wurde auch In der tradıtionalen, vormodernen Lebens-
welt gewirtschaftet. ESs gab aliur einen eigenen an den „STALUs CCOMNO-

M1CUS””, den Haus-Stand, den anı der Haushaltung. och dıe agrarıschen
Tätıgkeıiten bezogen sıch auf einen VON der Natur vorgegebenen und 1N-
SOfern selhbstverständlıchen WEC auf den Lebensunterhalt derer, die Z£ZUT

„Haushaltun  : ehörten: „Ttromm Gemahl, Iromme Kınder, Iromm esinde“
Luther) unfer dem Hausherrn. Vormals INg SCAINC Selbstversor-
ZUNS 7U /Zwecke des eigenen Überlebens. In UNSCICT Lebenswelt werden
die 50R „Agrarprodukte” verkauft mıittels des Marktes eiInem bestimmten
Pre1s, aIsSO einem WEeC VON Menschen SESEIZL und/oder VON einem ALLO-

Y  11 Aar| dıktiert.
e In UNSCICT rationalısıerten Lebenswelt domınant praktızıerten O-

den, die Kausalerklärung und die Zweck-Mıttel-Rationalıtät, „Tunktionalısıe-
ren  .. es S1e geben aber nıcht erkennen, WAS „etwas”” als selhest Oder In
siıch selhest Ist S1e lassen weder (iJott noch Ich und Du erkennen, scchhießen 1mM
Gegenteil diese AUS Das 1sSt der heimliche ıhılısmus der Moderne

ıBB

e eologıe heute annn 1IUT be1 dem 1mM en einsetzen, das den beiden
genannten Erkenntnis- und Handlungswe1isen nıcht unterhegt. Da 1st VOT al-
lem und ZUETST die einzelne Person als 1E selbst, dıe siıch immer allem,
W ASs 1E etrıfftt, selhst verhalten und darın sıch selhst verstehen annn Be1l die-
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schluss ver kaufs? Alles knapp daneben. Am Sonntag ist Erntedankfest. Wer 
aber bittet und dankt noch für ‚unser täglich Brot‘? Hunger braucht in diesem 
Land schon lange niemand mehr zu leiden. Milch kostet inzwischen weniger 
als Mineralwasser“ usw. Der Kommentar läuft darauf hinaus, daß sich die 
Bauern auf den Markt einstellen und sich als Unternehmer verstehen sollen, 
die, wie jeder andere Produzent, ihre Produkte „vermarkten“.

Die zwei Schlaglichter aus Zeitungen sollen andeuten, was wir Theolo-
gen, Christinnen und Christen schwerlich übersehen können, daß nach übli-
cher, weithin geteilter Auffassung, nicht Gott uns das tägliche Brot gibt und 
alles, was zum Lebensunterhalt nötig ist – sondern daß wir das Brot erwirt-
schaften. Wir leben in einer rationalisierten Lebenswelt. In ihr werden do-
minant (vorherrschend) zwei Erkenntnis- und Handlungsweisen praktiziert: 
die Erklärung aller Dinge und Sachverhalte nach ihren kausalen Ursachen 
oder Entstehungsbedingungen und die Bewertung aller Dinge nach ihrer 
Zweckmäßigkeit, d. h. als Mittel für von Menschen gesetzten, ökonomischen 
Zwecken.

Selbstverständlich wurde auch in der traditionalen, vormodernen Le bens-
welt gewirtschaftet. Es gab dafür einen eigenen Stand, den „status oecono-
micus“, den Haus-Stand, den Stand der Haushaltung. Doch die agrarischen 
Tätigkeiten bezogen sich auf einen von der Natur vorgegebenen und in-
sofern selbstverständlichen Zweck: auf den Lebensunterhalt derer, die zur 
„Haushaltung“ gehörten: „fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm Gesinde“ 
(Luther) unter dem Hausherrn. Vormals ging es schlicht um Selbstversor-
gung zum Zwecke des eigenen Überlebens. In unserer Lebenswelt werden 
die sog. ,,Agrarprodukte“ verkauft mittels des Marktes zu einem bestimmten 
Preis, also zu einem Zweck von Menschen gesetzt und/oder von einem ano-
nymen Markt diktiert.

Die in unserer rationalisierten Lebenswelt dominant praktizierten Me tho-
den, die Kausalerklärung und die Zweck-Mittel-Rationalität, „funktionalisie-
ren“ alles. Sie geben aber nicht zu erkennen, was „etwas“ als es selbst oder in 
sich selbst ist. Sie lassen weder Gott noch Ich und Du erkennen, schließen im 
Gegenteil diese aus. Das ist der heimliche Nihilismus der Moderne. 

I I I. 

Die Theologie heute kann nur bei dem im Leben einsetzen, das den beiden 
genannten Erkenntnis- und Handlungsweisen nicht unterliegt. Da ist vor al-
lem und zuerst die einzelne Person als sie selbst, die sich immer zu allem, 
was sie betrifft, selbst verhalten und darin sich selbst verstehen kann. Bei die-
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SC Selbstbefund sollte die eologıe einsetzen, einen Urt, einen „ 51tZ
1mM en  .. en Denn der einzelne, die einzelne ann erkennen, eın
ensch SeIn en AUS siıch selhber hat, sondern dalß ıhm gegeben, VOLRC-
geben 1St, auf daß annehme und selbst ehbe er ensch als Person
ann erkennen, weder sıch, noch seine Eiltern ıhn hergestellt, produ-
ziert en Besinnt siıch auf sıch selbst, ann erkennen, e E auch
seinen Eiltern gegenüber, eIWwASs E1genes, ehben selbst, Ist Er würde sıch
nıcht selhest wahrnehmen, hilelte siıch für e1in Produkt, für e1in Produkt ande-
ICT, der Gesellschaft Oder einer Iınden Natur-Evolution. Er WAare e1in ALLO-

Y  9 e1in austauschbares XCMpIar, W1IE das FEinzelwesen In der Natur ist
Möge e E naturwıssenschaftlich gesehen, zufällig se1nN: sein en selhst annn

nıcht für zufällig halten Denn jJeder we1ß, daß für das, W ASs LUuL, selhest
verantwortlich Ist W äre der ensch als selbst, der ensch als Person, 1IUT

Produkt VON anderen, VON der Gesellschaft, gäbe keine Freıiheıt, keine
Selbstbestimmung, keine ürde, keine Schuld und keiıne vVergebung. Und
noch e1in WeIlteres ann Jeder, jede be1 sıch selhest erkennen: das leihbliche
und Insofern natürhliche eben, olange Jeweils besteht, sıch selhest erhält,
also In sıch selhest lebendig lst, ahber auch In sıch gefä  © und SOMItT ndhich
1st Erkennt und versteht einer das Gegebensemn SEeINES Lebens, nımmt das
wıirklıch wahr, und ält das für seIn en WITKIC £. anerkennt e E

das enZuf Ist, daß en guL 1st SO DE] e1ner SeInen Und
ann noch einen Schritt welter gehen Er annn für seIn eben, das hat,

Adankbar SeIN. Und WENNn das für ıhn nıcht e1in unbestimmtes (iefühl 1St, WENNn

e1 nıcht SeIn Bewenden hat, dann annn (rott aliur ankhbar SEeIN: (Gott,
der Quelle des Lebens Und annn (iJott darum bıtten, ıhm das en
weıterhıin egeben E1

SO könnte dıe Brotbiıtte des Vaterunsers bereıts aufgrund dieses ersten
iındruckes, daß das en N egeben 1sSt und daß en guL 1St, der
ahrnehmung dieser elementaren rundlage des Lebens Jedes und jJeder
einzelnen und SCHAUSCHOININE Jedes Menschen Ausdruck und Worte geben
och WIT sehen, ohne Besinnung des einzelnen auf sıch selhst wırd nıcht
Culhlc nıcht erkennbar, WCT und WAS (1Jott 1sSt und wirkt Wer das 1mM (iuten
Gegebensein nıcht für seIn e1geNES en beJaht, der wırd das schwerlich für
das en überhaupt gelten lassen. LÄäßt aber eilner das be1 sıch se1n, bleiht
das nıcht folgenlos: Das 1mM (iuten Gegebensein des Lebens gestaltet siıch ıhm

e1ner CUl Lebensperspektive, e1ner ıhn verändernden Ausrichtung
auf das gutse1iende en ıhn herum und überall

/Zum vorgegebenen en £UT elementaren Lebensgrundlage und 7U

elementaren Lebensunterhal eINESs jJeden gehört noch viel mehr als das
bıslang edacnNnfte Keıliner siıch In seinem en VOT Oohne andere VOT
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sem Selbstbefund sollte die Theologie einsetzen, um einen Ort, einen „Sitz 
im Leben“ zu haben. Denn der einzelne, die einzelne kann erkennen, daß kein 
Mensch sein Leben aus sich selber hat, sondern daß es ihm gegeben, vorge-
geben ist, auf daß er es annehme und es selbst lebe. Jeder Mensch als Person 
kann erkennen, daß weder er sich, noch seine Eltern ihn hergestellt, produ-
ziert haben. Besinnt er sich auf sich selbst, so kann er erkennen, daß er, auch 
seinen Eltern gegenüber, etwas Eigenes, eben er selbst, ist. Er würde sich 
nicht selbst wahrnehmen, hielte er sich für ein Produkt, für ein Produkt ande-
rer, der Gesellschaft oder einer blinden Natur-Evolution. Er wäre nur ein ano-
nymes, ein austauschbares Exemplar, wie es das Einzelwesen in der Natur ist. 
Möge er, naturwissenschaftlich gesehen, zufällig sein; sein Leben selbst kann 
er nicht für zufällig halten. Denn jeder weiß, daß er für das, was er tut, selbst 
verantwortlich ist. Wäre der Mensch als er selbst, der Mensch als Person, nur 
Produkt von anderen, von der Gesellschaft, so gäbe es  keine Freiheit, keine 
Selbstbestimmung, keine Würde, keine Schuld und keine Vergebung. Und 
noch ein weiteres kann jeder, jede bei sich selbst erkennen: daß das leibliche 
und insofern natürliche Leben, solange es jeweils besteht, sich selbst erhält, 
also in sich selbst lebendig ist, aber auch in sich gefährdet und somit endlich 
ist. Erkennt und versteht einer das Gegebensein seines Lebens, nimmt er das 
wirklich wahr, und läßt er das für sein Leben wirklich zu, so anerkennt er, 
daß das Leben gut ist, daß es zu leben gut ist. So bejaht  einer sein Leben. Und 
er kann noch einen Schritt weiter gehen: Er kann für sein Leben, das er hat, 
dankbar sein. Und wenn das für ihn nicht ein unbestimmtes Gefühl ist, wenn 
es dabei nicht sein Bewenden hat, dann kann er Gott dafür dankbar sein: Gott, 
der Quelle des Lebens. Und er kann Gott darum bitten, daß ihm das Leben 
weiterhin gegeben sei.

So könnte die Brotbitte des Vaterunsers bereits aufgrund dieses ersten 
Eindruckes, daß das Leben uns gegeben ist und daß es zu leben gut ist, der 
Wahrnehmung dieser elementaren Grundlage des Lebens jedes und jeder 
einzelnen und genaugenommen jedes Menschen Ausdruck und Worte geben. 
Doch wir sehen, ohne Besinnung des einzelnen auf sich selbst wird nicht 
deutlich, nicht erkennbar, wer und was Gott ist und wirkt. Wer das im Guten 
Gegebensein nicht für sein eigenes Leben bejaht, der wird das schwerlich für 
das Leben überhaupt gelten lassen. Läßt aber einer das bei sich sein, so bleibt 
das nicht folgenlos: Das im Guten Gegebensein des Lebens gestaltet sich ihm 
zu einer neuen Lebensperspektive, zu einer ihn verändernden Ausrichtung 
auf das gutseiende Leben um ihn herum und überall.

Zum vorgegebenen Leben – zur elementaren Lebensgrundlage und zum 
elementaren Lebensunterhalt – eines jeden gehört noch viel mehr als das 
bislang Bedachte. Keiner fi ndet sich in seinem Leben vor ohne andere vor 
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1ıhm und mi1t ıhm ahrnehmen ann einer, seinem en gehört,
mıt anderenTI da se1n, und dalß das 1st es en 1sSt le-
bendig Inmıtten VON dem, das da eht Und dafür, auch für diese elementare
Gegebenheiıit, ann dankbar se1n, (1Jott dankbar SeIN. Ist das, annn

auch darum (1Jott bıtten, diese Gegebenheıt siıch für ıhn Ja für alle
Menschen 71 (iuten wende: h E Menschen siıch verstehen, siıch mI1t-
eilınander verständıgen und aussöhnen.

och einen Schriftt welnter 1mM 1C auf dıe elementare rundlage UNSCc;+-

1CS Lehbens ann 11A0 gchen /u erkennen, erfassen 1St, dalß die Erde für
ebewesen ewohnbar 1st W äre 1E das nıcht, WAare eın en ESs 1st eın
under, daß In dem endlos-ungeheuerlic großen Un1iversum einen kle1i-
NCN Planeten &1DL, dıe Erde, auf der das under des Lebens geschehen 1sSt
und siıch immer TICL vollzıiecht Und das Wunderbare daran kommt be1 dem
. der siıch aruDer treuen annn Ja, Freude en Oder 7U en
ann 1111A0 hıtten.

Doch, noch mehr 1sSt SCH e Erde IsSt TUC  ar, 1E ält Nährpflan-
en wachsen und gede1ihen. Immer geschieht auf 1hr über den 1od VON FE1In-
zelexemplaren Oder auch VON Arten hinaus erNEUETTES und CUl en
Und darın 1st s1e, Oohne achen und Sorgen, verläßlich und 1sSt die
Lebendigkeıit des Lebens auf 1hr unverwüstlich. „Solange die Erde steht, SOl
nıcht aufhören, NSaat und Ernte, Frost und Hıtze, Sommer und Wınter, lag und
Nacht“ (1 Mose 5,22) Fın Lebensrhythmus für NISC en 1sSt das, der mıt
dem Bestehen der Erde egeben 1st ESs könnte 1mM 1C auf die elehte Natur
überhaupt erkennbar werden, egre1ifbar se1n, die Natur In sıch selbst ei-
W ASs 1St, eLIWwWwaAs SALZ iıhr E1genes hat, ämlıch S1e€ In siıch lebendig, aIsSO
selbstlebendig ist

L.uther WEeIST N . In der Brotbhitte dıe unentbehrliche rundlage
Lebens und das Notwendige für den Lebensunterhal edenken Ihm

folgend legt siıch für N nahe, dıe genannten unentbehrlichen rundlagen
für das en dıe Bewohnbarkeıt und TuUC  aqarkeıt der LErde, die SelIbst-
lebendigkeıt der eleDfen Natur In der Brotbiıtte des Vaterunsers, HCL VCI-

standen, Ausdruck geben Ihese grundlegenden Gegebenheıiten sınd für
N dıe „ZULE.. „  c en

hber das wırd allererst e1in ank SeIn afür, N das es gegeben
1st, eben, NISC e1geNES en insbesondere, real ermöglıcht 1st Das
auch 1sSt e E WAS N mi1t en Menschen, auch den Armsten In Trıka, verbıin-
det, W ASs WIT mıt iıhnen geme1insam en Und ann auch der ank (1Jott
afür, WIT und viele ebewesen en können auf dieser Erde, UNSs mıt 1h-
NCN und potentiell mıt en Menschen geme1insam SeIN. uch unfer den
schwersten, erhbärmlıchsten Verhältnissen die SAahzZ SCWIL. nıcht SeIn sollen,
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ihm und mit ihm. Wahrnehmen kann einer, daß es zu seinem Leben gehört, 
mit anderen zusammen da zu sein, und daß das gut ist. Alles Leben ist le-
bendig inmitten von dem, das da lebt. Und dafür, auch für diese elemen tare 
Gegebenheit, kann er dankbar sein, Gott dankbar sein. Ist er das, so kann 
er auch darum Gott bitten, daß diese Gegebenheit sich für ihn – ja für alle 
Menschen – zum Guten wende: d. h., daß Menschen sich verstehen, sich mit-
einander verständigen und aussöhnen.

Noch einen Schritt weiter im Blick auf die elementare Grundlage unse-
res Lebens kann man gehen: Zu erkennen, zu erfassen ist, daß die Erde für 
Lebewesen bewohnbar ist. Wäre sie das nicht, es wäre kein Leben. Es ist ein 
Wunder, daß es in dem endlos-ungeheuerlich großen Universum einen klei-
nen Planeten gibt, die Erde, auf der das Wunder des Lebens geschehen ist 
und sich immer neu vollzieht. Und das Wunderbare daran kommt bei dem 
an, der sich darüber freuen kann. Ja, um Freude am Leben oder zum Leben 
kann man bitten.

Doch, noch mehr ist zu sagen: Die Erde ist fruchtbar, sie läßt Nährpfl an-
zen wach sen und gedeihen. Immer geschieht auf ihr – über den Tod von Ein-
zelexemplaren oder auch von Arten hinaus – erneuertes und neues Leben. 
Und darin ist sie, ohne unser Machen und Sorgen, verläßlich und ist die 
Lebendigkeit des Lebens auf ihr unverwüstlich. „Solange die Erde steht, soll 
nicht aufhören, Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und 
Nacht“ (1. Mose 8,22). Ein Lebensrhythmus für unser Leben ist das, der mit 
dem Bestehen der Erde gegeben ist. Es könnte im Blick auf die  belebte Natur 
überhaupt erkennbar werden, begreifbar sein, daß die Natur in sich selbst et-
was ist, etwas ganz ihr Eigenes hat, nämlich daß sie in sich lebendig, also 
selbstlebendig ist.

Luther weist uns an, in der Brotbitte die unentbehrliche Grundlage un-
seres Lebens und das Notwendige für den Lebensunterhalt zu  bedenken. Ihm 
folgend legt es sich für uns nahe, die genannten unentbehrlichen Grund lagen 
für das Leben – die Bewohnbarkeit und Fruchtbarkeit der Erde, die Selbst-
lebendigkeit der belebten Natur – in der Brotbitte des Vaterunsers, neu ver-
standen, Ausdruck zu geben. Diese grundlegenden Gegebenheiten sind für 
uns die „guten Gaben“ (,,Alle guten Gaben …“).

Aber das wird zu allererst ein Dank sein dafür, daß uns das alles gegeben 
ist, daß so Leben, unser eigenes Leben insbesondere, real ermöglicht ist. Das 
auch ist es, was uns mit allen Menschen, auch den Ärmsten in Afrika, verbin-
det, was wir mit ihnen gemeinsam haben. Und so kann auch der Dank an Gott 
dafür, daß wir und viele Lebewesen leben können auf dieser Erde, uns mit ih-
nen und potentiell mit allen Menschen gemeinsam sein. Auch unter den 
schwersten, erbärmlichsten Verhältnissen – die ganz gewiß nicht sein  sollen, 
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denen VONN abzuhelfen lst, guL geht, die aber auch L uthers /Zeıten
gab auch unfer Olchen aum erträglıiıchen Verhältnissen ann e1in Lebens-
MULT gelebt werden und eın 1mM (ijottvertrauen ruhender Lebenswiılle Er „WIrd’'s
ohl machen‘, äßt miıich nıcht verderben. Aus dem ank erwächst dann
die Bıtte, dalß dıe Lebensgrundlage und das Notwendige des Lebensunterhal-
TE en Menschen egeben und für alle erkenntlich sel, weltweılt.

Jedoch, das und TN1ISC (Gilaube aben, WIE 11A0 sıeht, die Anschaulich-
e1t dessen, W ASs 7U (Gilauben und 7U veranlassen ann be1 er

„„Acker, 1ch und alle (jüter““ verloren. Wır können nıcht mehr HNMIF-
telhar für dıe Früchte der Erde, für die Apfel, Bırnen, Krautköpfe, Wel-
zenkörner danken und 1E bıtten:; denn das es WIT| vermarktet. ondern
danken können WIT afür, daß die Erde ruchtbar lst, Nahrungspflanzen
1äßt Und bıtten können WIT, daß diese Grundbedingung UNSCIECNS Lebens en
Menschen Eersic  1C E1 afür, für d1ese rundlage des Lebens und des
Lebensunterhalts, können dıe Früchte der Erde und U  CR das „täglıche
TOT'  .. eın USdFUC SeIN. SO, In diesem Zusammenhang verstanden, aIsSO her-
AUSSCHOILLLUN AUS der /Zweck-Miıttel-Rationalıtät des Wırtschaftens, annn
das „täglıch TOT'  .. selnen Sinn als gute abe (jottes en

Aber, WIT| edenken egeben, ann 1111A0 denn nıcht auch für sSiıcht-
bare, leibliche und natürhliche Gegebenheiten und für SO7131 Geglücktes für
die Gesundheıt B E für 1Ne glückliıche L.he, für klar erwachsen werdende
Kınder, für den Frieden In UNSCICIII Land ann 1111A0 alur nıcht auch dan-
ken und darum bıtten ? Nun, SCWIL. doch Nur WE das zute1l geworden
1st, der mOge für siıch selhst wissen, daß ıhm das UmMSONSLT, ohne SeIn achen
und Oohne e1in TVvileg, unverdıient und 1mM 1C auf viele andere zufällig,
te1l geworden 1st Er an (Gott, ann VON Herzen, ahber
die anderen, die das entbehren, nıcht, sondern hıtte darum, daß das, WAS ıhm
geschenkt 1St, en Menschen zute1l werde, weltweilit und SETIZ7E sıch aliur
e1n, guL annn

och 1st nıcht 1IUT für die (iesundhe!ıt danken und 1E bıtten,
sondern für das en selhest und och einmal E1 Paul (Gierhardt
eführt: ‚„alsoba. 1mM Mutterle1be, da |GOo M1r meın Wesen gab und das
eben, das ich habh und noch diese treibe““ „„5Olt ich melınem (1Jott
nıcht sıngen ?””, Strophe 2)

In einem ftentlichen (jottesdienst Jedoch sollte der ank und die Bıtte
dem gelten, W ASs alle Menschen etrifft und wofür alle danken können, aIsSO
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denen von uns abzuhelfen ist, so gut es geht, die es aber auch zu Luthers Zeiten 
gab –, auch unter solchen kaum erträglichen Verhältnissen kann ein Le bens-
mut gelebt werden und ein im Gottvertrauen ruhender Lebenswille: Er „wird’s 
wohl machen“, er läßt mich nicht verderben. – Aus dem Dank erwächst dann 
die Bitte, daß die Lebensgrundlage und das Notwendige des Lebensunterhal-
tes allen Menschen gegeben und für alle erkenntlich sei, weltweit.

IV. 

Jedoch, das Gebet und unser Glaube haben, wie man sieht, die Anschaulich-
keit dessen, was zum Glauben und zum Gebet veranlassen kann – bei Luther 
z. B. „Äcker, Vieh und alle Güter“ –, verloren. Wir können nicht mehr un mit-
telbar für die Früchte der Erde, für die Äpfel, Birnen, Krautköpfe, Wei-
zenkörner danken und um sie bitten; denn das alles wird vermarktet. Sondern 
danken können wir dafür, daß die Erde fruchtbar ist, Nahrungspfl anzen zu-
läßt. Und bitten können wir, daß diese Grundbedingung unseres Lebens allen 
Menschen ersichtlich sei. Dafür, für diese Grundlage des Lebens und des 
Lebensunterhalts, können die Früchte der Erde und vorweg das „tägliche 
Brot“ ein Ausdruck sein. So, in diesem Zusammenhang verstanden, also her-
ausgenommen aus der Zweck-Mittel-Rationalität des Wirtschaftens, kann 
das „täglich Brot“ seinen Sinn als gute Gabe Gottes haben. 

Aber, so wird zu bedenken gegeben, kann man denn nicht auch für sicht-
bare, leibliche und natürliche Gegebenheiten und für sozial Geglücktes – für 
die Gesundheit z. B., für eine glückliche Ehe, für klar erwachsen werdende 
Kinder, für den Frieden in unserem Land –, kann man dafür nicht auch dan-
ken und darum bitten? Nun, gewiß doch. Nur – wem das zuteil geworden 
ist, der möge für sich selbst wissen, daß ihm das umsonst, ohne sein Machen 
und ohne ein Privileg, unverdient und im Blick auf viele andere zufällig, zu-
teil geworden ist. Er danke Gott, so gut er kann von Herzen, aber vergesse 
die anderen, die das entbehren, nicht, sondern bitte darum, daß das, was ihm 
geschenkt ist, allen Menschen zuteil werde, weltweit – und setze sich dafür 
ein, so gut er kann.

Doch es ist nicht nur für die Gesundheit zu danken und um sie zu bitten, 
sondern für das Leben selbst und um es. Noch einmal sei Paul Gerhardt an-
geführt: ,,alsobald im Mutterleibe, da er [Gott] mir mein Wesen gab und das 
Leben, das ich hab und noch diese Stunde treibe“ („Sollt ich meinem Gott 
nicht singen?“, Strophe 2).

In einem öffentlichen Gottesdienst jedoch sollte der Dank und die Bitte 
dem gelten, was alle Menschen betrifft und wofür alle danken können, also 
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In UNSCICIII Zusammenhang hıer der rundlage des Lebens und dem Un-
abdıngbaren des Lebensunterhalts.

/Zum Schlul3 1Ne Zusammenfassung: Unser (Jott hat sıch der
Orm Oder Struktur nach bedeutsam verändert. /u allererst und grundlegend
steht der ank (iJott für das, W ASs N egeben 1st Daraus erheht siıch die
Biıtte, mOöge M1r und jedem Menschen das en und alles, WASs In 1ıhm
sentlich lst, egeben werden und erhalten leiben und weIıiterhıin guL und fÖr-
erlich SeIN. Nur für das, wofür ich gegebenenfalls dankbar seIn kann, 1IUT

darum ann ich (1Jott hıtten. och WENNn das 1ne Bıtte (rott 1St, annn
1E nıemals 1ne Bıtte für miıich se1n, sondern wırd 1ne Bıtte für alle
Menschen SeIN. Und ich ann Ahrlıch 1IUT darum bıtten, WENNn ich miıich da-
für, für menschenwürdiges en weltweiıt, eINZUsSetZ7en bereıt bın, guL ich
annn
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in unserem Zusammenhang hier der Grundlage des Lebens und dem Un-
abdingbaren des Lebensunterhalts.

Zum Schluß eine Art Zusammenfassung: Unser Gebet zu Gott hat sich der 
Form oder Struktur nach bedeutsam verändert. Zu allererst und grund legend 
steht der Dank an Gott für das, was uns gegeben ist. Daraus erhebt sich die 
Bitte, es möge mir und jedem Menschen das Leben und alles, was in ihm we-
sentlich ist, gegeben werden und erhalten bleiben und weiterhin gut und för-
derlich sein. Nur für das, wofür ich gegebenenfalls dankbar sein kann, nur 
darum kann ich Gott bitten. Doch wenn das eine Bitte an Gott ist, so kann 
sie niemals nur eine Bitte für mich sein, sondern es wird eine Bitte für alle 
Menschen sein. Und ich kann ehrlich nur darum bitten, wenn ich mich da-
für, für menschenwürdiges Leben weltweit, einzusetzen bereit bin, so gut ich 
kann.
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